Der : 


Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 


No. 12. een 
— 
Den ıgten März 1808. 


Erklaͤrung des Kupfers. 


Die Hohenlohe-Huͤtte. 


Dieſes Eiſen⸗Huͤtten⸗Werk beſtimmt mit Stein⸗ 
kohlen von Bittkow im Beuthner Kreiſe in Ober⸗ 
Schleſien betrieben zu werden, iſt eine neue An⸗ 
lage, dem Fuͤrſten von Hohenlohe gehörig, zwar 
noch nicht im Gange, aber doch demſelben nahe. 
Faſt mitten im Fichten⸗ und Tannenwalde, erhebet 
ſich die geſchmackvolle Anlage, wovon links das 
Dampfmaſchinen⸗Gebaͤude, mit ſeinen hohen 
Schornſteinen zuerſt in die Augen fällt, An dafs 
ſelbe ſtößt der Gichtthurm, durch eine Brüde mit 
dem Hohenofen verbunden, vor welchem das Gieß⸗ 
haus lieget. Seitwaͤrts zeigen ſich die Erzhalden, 
und im rechten Winkel mit den Huͤtten-Gebaͤuden 
befindet ſich eine Reihe Beamten- und Familien⸗ 


Haͤuſer. > 


gter Jahrgang. M Die 


178 . — 7 x | 
Die Nachbarin. 


Hier ſitz ich bei des Pindars Werken 
Und ſchaue Elis Goͤtterland, 
Wie Griechen Leib und Seele ſtaͤrken 
Und jede Kraft Belohnung fand: 
Da ſingt dazwiſchen laut und rein 
Die Nachbarin ein Liedchen drein! 


Sie ſingt mit ſilberhellen Tönen 
Das Zauberlied aus Griechenland, 
Das Wahrheit mit dem reinen Schoͤnen 
In ſanfter Zaͤrtlichkeit verband; 
Wie ſie dazu die Saiten ſchlaͤgt, 
So hat Apoll ſie einſt bewegt! 


Es wallt' ihr Spiel durch alle Raͤume, 
Wie buntes Licht in irrem Tanz, 
Der Phantaſie geliebte Traͤume, Er 
mag es mit Luft und Glanz; 
Und ihre Stimme fliegt darin 
Und deutet ſeinen tiefen Sinn! 


Da denk ich nicht den Sturz der Fluten 
In denen Pindars Ode rauſcht, 
Mich rührt die Macht von andern Gluten, 
Hab ich dem Mädchen zugelauſcht. 
Iſt etwa auch das Mädchen ſchoͤn? 
Noch niemals hab' ich ſie geſehn! 
g Kgßr. 


Noch Einiges über die Grüße. 
(S. Jahrg. 8. S. 203. 
Der Urſprung der Ausdrücke, deren ſich die vers 
ſchiedenen Voͤlker in ihren Grüßen bedienen, laͤßt ſich 
ſehr leicht aus Zügen ihres Nationalcharakters hers 


/ 
* 


einen 

leiten, und es müßfe in der That fehr intereſſant 
ſeyn, durch Vergleichung der verſchiedenen üblichen 
Arten von Begrüßungen den Charakter jeder einzel⸗ 
nen Nation wiederzufinden. Der gewöhnliche Gtuß 
unter den niedern Volksſtaͤnden in einem Theile von 
China iſt: „Jafan, habt ihr euern Reis gegeffen 2” 
weil das größte Glück, welches die gemeinen Leute 
in China hoffen können, darin beſteht, daß ſie hin⸗ 
länglichen Reis haben. So giebt es unter den Hol⸗ 
laͤndern, die man für große Eſſer Hält, einen Mor⸗ 
gengruß, der unter allen Staͤnden gemein iſt: 
Smaakelyk eeten! (Ich wuͤnſche guten Appetit!) 
Ein andrer allgemeiner Gruß unter dieſem Volke 
lautet: Hoe vaart moe? (Wie fahrt ihr?) den man 
ohne Zweifel in den früheren Zeiten der Republik an⸗ 
genommen hat, wo Jedermann Schiffer und Fiſcher 
war. Der gewöhnliche Gruß in Cairo iſt: Wie 
ſchwitzen Sie? weil eine trockne, harte Haut ein 
ſicheres Zeichen von einem toͤdtlichen, "täglichen Fie⸗ 
ber iſt. Wer erkennt übrigens nicht in dem Spani⸗ 
ſchen Gruße: Come efia? (Wie ſtehn Sie?) und 
in dem Franzdſiſchen: Cemment vous porte vous? 
(Wie tragen Sie ſich?) den Ernſt und die Feierlich⸗ 
keit der erſtern, und die muntre Bewegung und Shae 
tigkeit der letztern Nation? 5 


Barbar e i. a 
Die Barbarei unterſcheidet ſich von der Civili⸗ 
ſation weſentlich durch die Verlaͤugnung des Men⸗ 
ſchengefüͤhls und die Verachtung aller Naturrechte, 
M 2 welche 
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welche in civiliſirten Staaten reſpectirt werden. Der 
Charatter der erſtern iſt rohe, gefuͤhlloſe Kraft, das 
Kennzeichen der Civiliſation Schonung der Rechte 
der Menſchen. Dort herrſcht bloß die unerſaͤttliche 
Leidenſchaft, hier die reflectirende Vernunft. Jene 
behauptet ſich durch Schrecken und will nur gefuͤrch⸗ 
tet werden, dieſe gruͤndet ſich auf Geſetzlichkeit und 
kann ſich nur durch Uebung des Rechtes erhalten. 
Am deutlichſten zeigt ſich ihr Unterſchied in den 
Kriegen, welche Barbaren fuͤhren. Ohne Scho⸗ 
nung wird da der Bewafnete und Unbewafnete nie⸗ 
dergehauen, Staͤdte, Dörfer und Staaten verwüs 
ſtet und der Wohnſitz eines Volkes in eine Wuͤſte ver⸗ 
wandelt, gegen das man zu Felde zieht. In den 
Kriegen der Barbarei werden keine Gefangene ges 
macht, ſondern alles wird durch das Schwerdt ins 
gerichtet, oder zu noch fürchterlichen Martern aufs 
gefpart, ! 
Man ſchaudert vor Schrecken, wenn man die 
Geſchichte der Kriege lieſt, welche von ungebildeten 
Voͤlkern geführt wurden, oder noch geführt werden. 
Nicht genug, ſich in dem Blute der Ueberwundenen 
zu fättigen, werden die Andenken des Sieges mit 
Verlaͤugnung aller menſchlichen Gefühle zur Schau 
getragen. Es iſt bekannt, daß die Türken die Köpfe 
der Erſchlagenen ausfiglen. In dem mittleren 
Africa macht ſich der Sieger aus den Zaͤhnen der Be⸗ 
ſiegten Schnuren, die er mit Stolz um den Hals 
trägt und die Wohnſaͤle der Könige ſind mit den 
Schaͤdeln derer gepflaſtert, die ſie in ihren Schlach⸗ 
ten gemordet haben. Noch andere rohe Voͤlkerſchaf⸗ 
ten feiern ihr Siegesfeſt dadurch, daß fie die Gefan⸗ 
genen braten und verzehren. 
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So druͤckend, fuͤrchterlich und abſcheulich die 
Kriege in civiliſirten Ländern ſeyn mögen: fo find 
die eigentlichen Barbareien dabei nie allgemein, ſon⸗ 
dern werden nur von einzelnen ausgeübt. Nur die, 
welche mit den Waffen erſcheinen, werden als Feinde 
behandelt, allen übrigen, die ſich freiwillig unters 
werfen, wird das Recht ihres Lebens, ihres Eigen— 
thumes und ihrer Freiheiten geſichert. Die Civili⸗ 
ſation offenbart ſich am meiſten in Kriegen. 

Das Zeitalter der Barbarei iſt noch nicht lange 
vorüber. Welche Grauſamkeiten hat man nicht noch 
in den letzten Jahrhunderten geſehen! Welches Blut 
wurde nicht bei jener Pariſer Bluthochzeit vergoſſen, 
wie viel unſchuldige Menſchen in den Cevennen abs 
geſchlachtet! Die Spanier ſchlachteten unter Cortez 
und Pizarro die Peruaner, die Portugieſen morde— 
ten die Einwohner von Malabar und Ceilon, die 
Hollaͤnder, welche fie vertrieben, waren eben fo: 
unmenſchlich. Ehriſtiern II. und der Erzbiſchof von 


Upfala ließen Senatoren und Bürger in Stockholm 


hinrichten, ohne daß dieſe ein Verbrechen begangen 
hatten. Welche Barbareien ſind nicht in England in 
den vergangenen Jahrhunderten veruͤbt worden, 
worunter man nur die Hinrichtung von vier Koͤni⸗ 
ginnen und eines Königs beruͤhren darf. Wer kennt 
nicht die Grauſamkeiten, die noch zu unſerer Zeit in 
den Schreckensperjoden der Revolution fic) ereigne⸗ 
ten! Gewiß auch jetzt iſt noch nicht der Keim zur Un⸗ 
menſchlichkeit und Grauſamkeit ausgerottet. Wenn 
Europa ſich noch einige Jahrhunderte fortbildet: 
dann kann man hoffen, daß Recht, Liebe, Menſch⸗ 
lichkeit und Guͤte alle Barbareien verbannen werden. 


Kgßr. 
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Lehren und Spruͤche des Confucius. 

Fuͤnf Dinge ſollten in der Welt gut in Acht ge⸗ 
nommen werden: Gerechtigkeit zwiſchen dem Fürs 
ſten und dem Unterthan; Liebe zwiſchen Vater und 
Sohn; Treue zwiſchen Mann und Frau; Achtung 
gegen den Aeltern unter Bruͤdern; Eintracht unter 
Freunden. — 

Es giebt drei Grundtugenden. Klugheit zu un⸗ 
terſcheiden; allgemeines Wohlwollen zu umarmen 
alle Menſchen; Muth zu dulden. — 

Was in eines Menſchen Seele vorgeht, ‘fear ans 
dern unbekannt; wenn du weiſe biſt, fo wende große 
Sorgfalt auf das, was niemand als du ſelbſt ſehen 
kannſt. — 

Beiſpiele find beſſer fuͤr's Volk, als Lehren. 

Ein weiſer Mann iſt ſein eigener ſchaͤrfſter Be⸗ 
urtheiler, er iſt ſein eigener Anklaͤger, ſein eigener 
Zeuge, ſein eigener Richter. 

Ein Volk kann durch Tapferkeit mehr ausrichten, 
als durch Feuer und Waſſer. Ich habe niemals ein 
Volk gekannt, das, vom Muthe unterftögt, zu 
Grunde gegangen wäte. 

Ein rechtſchaffener Mann wird keinen krummen 
Pfad verfolgen; er geht auf w geraden Straße und 
iſt darin ſicher. 

Es giebt eine deutliche Borfehrift des Betragens: 
handle mit Aufrichtigkeit, und halte dir von ganzer 
Seele und mit allen Kraͤften dieſe Regel vor: thue 
einem andern nichts, wovon du nicht wuͤnſcheſt, daß 
ein anderer es dir thun foll. 

; } J. = Pre FR 
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Gedanken und Einfälle. 


Ariſtoteles, ſagt ein ſehr witziger Schriftſteller, 
erhielt von ſeinen Anhaͤngern den Titel: eines Ge⸗ 
heimſchreibers der Natur, mit dem Zuſatze, daß ihm 
die geſunde Vernunft ſtatt eines Dintenfaſſes gedient 
habe, indeſſen glauben doch mehrere nicht ohne 
Grund, daß er gewoͤhnlich noch ein zweites Dintenz 
faß auf dem Tiſche hatte, in welches er ſeine Feder 
zuweilen aus Unachtſamkeit eintauchte. 


Die Luͤgen ſind wie Schneeballen beſchaffen, die 
von hohen Bergen herabrollen, ſie werden immer 
größer, einen je laͤngern Weg fie machen, bis fie 
endlich zerfallen, und ſich in Nichts aufloͤſen. 


Es iſt gegen die Vorſchriften der Weisheit, nach 
dem bloßen Scheine zu urtheilen; allem, was man 
hort, Glauben beyzumeſſen, alles zu thun, was 
man kann; alles zu ſagen, was man thut; und 
alles auszugeben, was man hat. Die Menſchen 
beobachten oft ſehr ſtreng die erften dieſer Grundſaͤtze 
und vernachlaͤßigen dabey den letzten. 

Die Thorheit iſt ein ungeheurer Baum, der un⸗ 
zaͤhlige Arten Fruͤchte hevorbringt, unter denen der 
Stolz gerade die abgeſchmackteſte iſt. 


Unſer Leben iſt ein leichter Traum, unſer Koͤr⸗ 
per Fäulniß, unſer Verſtand Blindheit, unſer Ure 
theil Ungewißheit oder Taͤuſchung, unſer Ruhm ein 
eitles Hirngeſpinſt, den bald die Vergeſſenheit in 

ſich 
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ſich begraͤbt, unſer Daſeyn eine kurze und muͤhſelige 
Wanderſchaft. Das Grab grenzt nahe an unſere 
Geburt, und unſer Ende iſt uns eben ſo unbekannt, 
als das Land, nach welchem wir ed es Ach! 
was iſt doch der 3 Menſch! 5 


Die Cultur des Geiſtes iſt in ashe als einer Hin⸗ 
ſicht der Cultur des Erdreichs aͤhnlich, und der Uns 
terricht erfordert, wie das Saamenkorn, einen gu— 
ten Boden, ohne welchen keine Hofnung zur 
Erndte iſt. RE ths 


Verdienſt und Gluͤck find unverſoͤhnliche Feinde, 
ſie koͤnnen nicht unter einem Dache wohnen, und zu 
allen Zeiten machte man die Bemerkung, daß dieſe 
beiden ſich ſehr forgfaltig aus dem Wege giengen. 


Wer das Gute unterlaͤßt, fobald ſich ihm Ges 
legenheit darbietet, es auszuüben, iſt eben fo tadelns⸗ 
würdig als jener, der das Boͤſe in Ausuͤbung bringt, 


‘ 


ſobald nur günftige Umſtaͤnde eintreten. N 


Ein weiſer aber uͤbelgeſtalteter Menſch iſt recht 
gut mit einer Auſter zu vergleichen, die Schaale hat 
zwar etwas, das dem Auge misfaͤllt, aber was fie 
verbirgt, hat einen koͤſtlichen Geſchmack. 


Als der König Philipp von Mazedonien die 
Lacedaͤmonier durch ſeine Geſandten ernſtlich fragen 
ließ, ob fie ihn zum Freunde oder zum Feinde haben 
wollten; ſo antworteten dieſe Janz kurz: weder zum 
Freunde noch zum Feinde. In der That eine ſehr 

ey Sohne weile 
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weiſe Antwort, bie in ähnlichen Fällen flets ein 
Mufier ſeyn wird. : 


Erzählungen aus dem Talmud. 
Dias Feuer der Leidenſchaft. 


Ein ſchoͤnes Madchen war in Gefangenſchaft ge⸗ 
rathen. Rabbi Amram gab das Loͤſegeld und nahm 
ſie in ſein Haus auf. Das Haus der Frommen, 
ſprach er, iſt die Freiſtatt der Tugend. Als das 
Maͤdchen in ſein Haus trat, entbrannte ſein Herz von 
unlautern Begierden. Das von heißem Danke gluͤ⸗ 
hende Maͤdchen hatte ihn mit ſeltnem Liebreitz ange⸗ 
blickt und ein unbekanntes Feuer in ſeinem Innern 
aufgeregt. Er fampfte und gab den Befehl die 
Schoͤne in ein Gemach im oberſten Theile ſeines 
Hauſes zu fuͤhren und nachher die Leiter, die dahin 

"führte, hinwegzunehmen. Es geſchah, aber Rabbi 
unterlag der Verſuchnng. Als der Abend herein— 
brach, eilte er in den Hof, ergriff die ſchwere Leiter, 
legte ſie ſtillſchweigend an das Gemach, worin ſich 
das Maͤdchen befand und beſtieg ſie. Ein kleines 
Geraͤuſch, das die Leiter verurſachte, hieß die Ver⸗ 
ſchloßne aus ihrer Kammer hervorgehen und ſchuͤch⸗ 
tern bemerkte ſie den Rabbi auf der Leiter. Schaam 
und Tugend ergriffen in demſelben Augenblicke den 
weiſen Lehrer. Mit lauter Stimme rief er: „Feuer! 
Feuer! Kinder, es brennt!“ Auf ſein durchdringen: 
des Geſchrei lief alles herbei, Hausgenoſſen, Nach⸗ 
baren, Alt und Jung. Amram verließ ſeine Leiter 


nicht 
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nicht und erklärte den Herbeieilenden die Urfache fete 
nes Rufens. Als er geendigt hatte fügte er hinzu: 
„es iſt beſſer, ich ſtehe beſchaͤmt vor euch in dieſer 
Welt, als ſchuldig vor dem Weltrichter in jener! 
Die Leidenſchaft iſt ein Feuer; der Menſch nur 
Fleiſch und Blut; aber mit einem Herzen voll Zus 
gend kann man auch ſeine Begierden beſiegen.“ 


’ 


Die Schöpfung des Eiſens. 
Gott ſchuf das Eiſen und alle Baume des Walz 
des geriethen in Angſt. Das wird unfer Mörder . 
ſeyn, riefen fie alle. Die Axt, die uns faͤllen wird, 
iſt ein Kind des Eiſens. Wohl wahr! rief eine 


Stimme vom Himmel, aber ohne einen Stiel von 


Holz kann ſie niemals euch gefährlich werden. Ver⸗ 


ſagt ihr dieſen, fo ſeyd ihr ſicher. Wer fic mit 


einem mächtigen Böfewicht vereinigt, vermehrt feine 
eigne N f 5 


Der Mann ehrt den Platz. 


Non ang; der Sohn Iſaaks, ſaß ganz unten 
in der Verſammlung. Komm, rief der Rabbi, als 


gi er dies bemerkte, und nimm einen höhern Platz ein. 


Ein ſo edler Juͤngling, wie du, verdient ihn. 
„Laß ihn, erwiederte ſein weiſer Nachbar, nicht der 
Platz ehrt den Mann, ſondern der Mann den Platz. 
Auch in der Hütte iff der edle Mann ein König.“ 


An 
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An die Erkorne. 


\ 5 

. Weil, o weil im Lichtgewand 
Meines Glückes Seeligheits” 

Life nicht die ſuͤßen Bande 
Zaͤrtlicher Vertraulichkeit! 

Wenn ich traure, nach dir bange, 
Klagend fleh' im Blumenthal, 

Reich mir dann zum Kuß die Wange, 
Himmliſch ſchoͤnes Ideal! 


Wo des Leidens Schmerzen weilen, 
Da umſtralte mich dein Licht, 
Meines Buſens Gram zu heilen 
Wie ein zauberndes Gedicht. 
Meiner Laute gabſt du Leben, 
Freude meiner wunden Bruſt; 
Dir mit Liebesglut ergeben, 
Fuͤhlt' ich reine Götterluft, 


Welche bangen Todes⸗Naͤchte : 
Weinend, ach durchwachte ich; 
Als im ſterblichen Geſchlechte 
Ich o Goͤttin ſuchte dich. 
Wehe, da ich dich vergeſſen, 
N Todesquaal war mein Geſchick; 
Unter fluͤſternden Cypreſſen 
Irrte ich mit truͤbem Blick. 


Du vom Engelſtamm entſproſſen, 
Des erhabnen Gottes Bild; 
Hehr vom hoͤhern Glanz umfloſſen 
Unſchuldsvoll und engelmild. 
Dich konnt' ich hienieden ſuchen, 
Wo das Laſter dich entweiht! 
Und noch meines Lebens fluchen, 
Da ich fand Verworfenheit? 


Zuͤrne 
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Zuͤrne nicht! mit reinrer Liebe 
Weiht ſich ewig dir mein Herz; 
Dir nur flammen meine Triebe, 
Freude ſpendeſt du, nicht Schmerz; 
Ruhe weilt an deinem Buſen, 
Wonne glüht in deinem Kuß; 
Und du giebſt mir mit den Muſen, 
Hoͤh'rer Welten Vorgenuß. 


Dich durch Lieder zu erheben 
Und durch Thaten zu erfreun, 

Soll mein innigſtes Beſtreben, 
Süße Frucht des Fleißes ſeyn. 

Bis zum Grabe laß' mich ſchweigen, 
Wer du Hocherhabne biſt; 

Sag dann, willſt du ſelbſt dich zeigen, 
Daß dein Name — Tugend iſt. 


Anekdote n. 
Das freundſchaftliche Duell. 


La Fontaine, der bekannte franzoͤſiſche Fabeldich⸗ 
ter, hatte mit einem gewiſſen Herrn von Poignan, 
einem ehemaligen Capitain bey der Armee, eine ſehr 
genaue Bekanntſchaft und ſah es ſehr gern, daß die⸗ 
fer täglich, fein Haus beſuchte. Man machte ihn 
endlich auf die haufigen Beſuche feines Freundes auf— 
merkſam, und gab ihm zu verſtehen, daß er dies 
verhindern ſollte. „Warum ſollte er mich denn nicht 

beſuchen, erwiederte Lafontaine, er iſt ja mein 
beſter Freund?“ — Freilich wohl, hieß es dann, 

aber das Publikum ſpricht allgemein, er Fame blos 

wegen deiner Frau zu dir. — „Das Publikum hat 


Unrecht, antwortete dieſer hierauf ganz unbefangen, 
15 N aber 
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aber was ſoll ich bey der Sache thun?“ Man fagte 
ihm nun, daß er durchaus mit dem Degen in der 
Hand von ſeinem Freunde Genugthuung fordern 
müſſe, und La Fontaine beſchloß jenen herauszufor⸗ 
dern. Am folgenden Morgen tritt er ganz fruͤh in 
die Wohnung feines Freundes, als diefer noch im 
Bette liegt. „Steh auf! fpticht er zu ihm, wir 
muͤſſen mit einander fortgehen.“ Als dieſer nun 
ganz verwundert fragt, wozu er denn ſo fruͤh ſchon 
ſeines Beiſtands noͤthig habe, erwiedert La Fontaine 
blos: „Das wirſt du ſchon erfahren, wenn wir fort⸗ 
gehn werden.“ Poignan ſteht auf, kleidet ſich an, 
geht mit ihm fort und folgt ihm bis Chartreux, im⸗ 
mer noch ohne die Urſache dieſes Ganges zu wiſſen. 
Als ſie Chartreux im Ruͤcken haben, ſpricht endlich 
La Fontaine: „Lieber Freund! wir muͤſſen uns ſchla⸗ 
gen!“ Poignan, dadurch ganz uͤberraſcht, fragte 
nun, wodurch er ihn beleidigt habe, und ſtellte ihm 
vor, daß die Streitkraͤfte ganz ungleich waͤren, und 
er alfo nothwendig den Kuͤrzern werde ziehen muͤſſen; 
„Ich bin Soldat, fuͤgte er noch hinzu, und du haſt 
noch niemals den Degen geführt.” — „Das ſcha⸗ 
det nichts, erwiederte La Fontaine, das Publikum 
verlangt einmal, daß wir uns ſchlagen. „Nach vie: 
len vergeblichen Gegenvorſtellungen zieht endlich 
Poignan ſeinen Degen, entwafnet ſeinen Gegner 
und verlangt nun die Urſache des Kampfs zu wiſſen. 
La Fontaine erzählt ihm die ganze Sache. „Nun 
wenn es weiter nichts iſt, erwiederte Poignan, ſo 
haͤtte ich von dir freilich eine Beſorgniß der Art nicht 
vermuthet, indeſſen verſichere ich dir feierlich, daß 
ich nie wieder einen Fuß in dein Haus ſetzen werde.“ — 
© 9 „Nein, 
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„Nein, ſagte hierauf La Fontaine ganz ernſthaft 
und ihm die Hand druͤckend, ich habe jetzt gethan 
was das Publikum verlangte, nun verlange ich aber, 
daß du mich taͤglich nach wie vor beſuchſt, ohne dich 
noch einmal mit mir ſchlagen zu Dürfen.’ f 


Die beſte Entſchuldigung. 

La Fontaine's Gattin hatte es für gut befunden, 
ſich von ihrem Manne zu trennen, und Chateau⸗ 
Thierry zu ihrem Wohnort zu waͤhlen; da nun dieſe 
Trennung für ihn eben nicht ehrenvoll war, fo rie⸗ 
then ihm ſeine Freunde, dorthin eine Reiſe zu ma⸗ 
chen, um ſich mit ſeiner Frau auszuſoͤhnen. La Fon⸗ 
taine giebt endlich nach, ſetzt ſich auf die Poſt, kommt 
glücklich dort an, und fragt nach ihr; doch der Bes 
diente, der ihn nicht kannte, ſagt ihm, Madame 
fey nicht zu Hauſe, ſondern in der Meſſe (au falut), 
La Fontaine ſahe ſich alfo genoͤthigt zu einem Freunde 
zu gehen, bey dem er zu Abend aß und ſich noch zwey 
Tage aufhielt; bis er mit nächſter Poſt wieder nach 
Paris abging, ohne an ſeine Frau weiter zu denken. 
Kaum war er dort wieder angekommen, ſo fragten 
ihn auch ſchon ſeine Freunde, ob er mit ſeiner Frau 
ausgeſoͤhnt fey. „Ich bin wohl bey ihr geweſen, 
war ſeine Antwort, aber ich traf ſie nicht, ſie war 
ſchon in der ewigen Seeligkeit. (au lalut).“ 


Die edle Ausſoͤhnung. 


Zwiſchen Bourſault und Defpreaur, den beiden 
bekannten Franzoſen, war ein Streit entſtanden; der 
erſtere hatte eine Comoͤdie herausgegeben, Deſpreaux 
glaubte durch einige darin vorkommende Stellen be⸗ 
N leidigt 
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leidigt zu ſeyn, und wurde nun ein ſo heftiger Gegner 
Bourſault's, daß er ſich in feinen Satyren verſchie⸗ 
dene ſehr bittere Ausfaͤlle gegen jenen erlaubte, und 
ihn unter andern auch in der Reihe ſchlechter Schrift: 
ſteller mit aufführte. Ein heutiger Gelehrter würde 
auf eine ſolche Beleidigung ſogleich die Feder ergrif⸗ 
fen, und in der Erbitterung fein Gift in irgend ein 
Journal abgeſetzt haben, doch Bourſault ſchwieg. 
Nach einiger Zeit wurde Deſpreaux krank, fo krank, 
daß er ſich genoͤthiget ſah, die Baͤder zu Bourbon zu 
beſuchen. Bourſault der eben auf der Reiſe war, 
indem er von Paris nach ſeinem Wohnorte Mont⸗ 
Lugon zuruͤckkehrte, erfuhr dies. Eines Abends ſieht 
Deſpreaux einen Fremden in feine Stube treten, der 
ſich ſehr theilnehmend nach ſeinen Geſundheitsum⸗ 
ſtaͤnden erkundigt, und nach einigen verbindlichen 
Complimenten ihm feine Börfe und feine Pferde an⸗ 
bietet, um ſich deren zu ſeiner Bequemlichkeit zu be⸗ 
dienen; der Dichter ladet den Fremden ein, dieſen 
Abend bey ihm zu bleiben, jener nimmt das Aner⸗ 
bieten an, unterhaͤlt ſich mit ihm ſehr angenehm und 
ſcheidet mit den lebhafteſten Freundſchaftsverſiche— 
rungen. Dieſer Fremde war Bourſault; er hatte 
einen weiten Umweg gemacht, um nur ſeinen Gegner 
zu ſehen, und ſich mit ihm verſoͤhnen zu Können, if 
Aber Defpreaur wurde auch durch das edle Betragen 
des Mannes fo gerührt, daß er nicht nur in der fol- 
genden Ausgabe ſeiner Werke, alle bittere Ausfaͤlle 
wegſtrich, ſondern ſogar deſſen innigſter Freund 
wurde. RT 


Au flbs 
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Auflöfung des Logogriphs im vorigen Stück. 
Das Eis. 
Rath pel 
Kennſt du die Hütte, deren Kuhle 
So mild, fo freundlich dich umfaͤngt, 


Wenn aus des Lebens duͤſtrer Schwuͤle 
Dein matter, irrer Lauf ſich lenkt? 


Dem Muͤden ſteht fie immer offen, 

Nie iſt der Zugang ihm verwehrt, 
Wenn jede Freude, jedes Hoffen . 
Ihm feindlich auch den Rücken kehrt. 


Er iſt von Wahn und Schmerz geſchieden, 

Der in das ſtille Haus entweicht, 
Es wohnt dort ewig Ruh und Frieden, 

Der Kummer flieht, die Klage ſchweigt. 


Mit Schaudern nahſt du zwar dem Otte, 
Der Waller ſcheu vor ihm erbebt, 
Diooch ſiehſt du nicht, wie um die Pforte 
Der Hofnung Immergrün ſich webt? 

2 | 785 G. K—n—fd. 
Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhands 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 


gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Poſt⸗ 
aänmtern zu haben. 


No. 12. 
Literariſcher Anzeiger 
des 
Breslauiſchen Erzählers: 
Anzeige. 

Ueber die Schrift des Herrn 
Dr. Grattenauer von der 
Pflicht der Regierung in 
Ruͤckſicht auf Schauſpiele, 
in ſofern ſie auf mich Bezug 
hat, von J. G. Rhode, iſt 
in der Buchhandlung bei Car! 
Friedrich Barth geheftet fuͤr 
3 Sgl. zu haben. Auch ſind da⸗ 
ſelbſt noch Exemplare von J. G. 
Rhode an das Publikum über die 
dramaturgiſchen Rhapſodien in der 
Breslauiſchen Zeitung Breslau, 
1806, 8. geh. a3 Sal. zu haben. 


4 Bekannt⸗ 


Bekanntmachung. 

Das Verzeichniß einer Sammlung Buͤcher, Ku⸗ 
pferſtiche, andcharten und Muficalien, welche den 
28. Maͤrz a. c. verauctionirt werden ſollen, iſt in 
Dercks Buchhandlung geheftet für ı Sgl. zu haben. 


: Anzeige. 
Briefe eines katholiſchen Kloſtergeiſt⸗ 
lichen über Aberglauben. Ein Bei⸗ 
trag zur Bildung der Schulmaͤnner. 
Breslau, bei Barth. Preis 15 fgl. 9 Bogen 


in 8. ; eg. eae 
Man bat über diefen gemeinnuͤtzigen Gegenſtand 
un Schriften, die in der lobenswerthen Abſicht 
bereinkommen, den Aberglauben zu vertilgen. Schul⸗ 
anner und Volkslehrer haben ſich ſchon ſeit vielen 
ahren vereinigt, dies ſchaͤdliche Unkraut unter dem 
Weizen des Beſſern unſerer Tage, wo moͤglich, mit 
der et a auszurotten. Auch der Verfaſſer dieſes 
Buͤchleins gehört a der Saar hint hn — 
n dieſe wichtige Angelegenheit ein Ernſt iſt. 
felbſt ertiärt ſich Wer Oe Abſicht und den Zweck dieſes 
Buchs (S. VI. der Vorrede) alſo: „Was fuͤr Scha⸗ 
den richtet der Aberglaube an? Der Quackſalber und 
Bettuͤger verdraͤngen den Arzt, der falſche Prophet 
den wahren Lehrer. Der Aberglaube ſucht das Ver⸗ 
trauen gegen ane ehr 87 und 
jeden gutgemeinten Rath wahrer Menſchenfreunde zu 
Afergkeben 2 ſ. w. Und im 1 8 25 eve 
Wohlan, laßt uns dann brüderlich umarmen und 
gemein attic zum großen Ziele hinarbeiten! Unſer 
Stand foll das durchaus werden, wozu die Menſch⸗ 
heit ihn beſtimmte; unſer Vaterland hoch achten 
und es gluͤcklich preiſen, es weiſe regiert zu ſehen.“ 
Mit dieſem warmen Eifer für die gute Sache 
fährt der Verfaſſer bis zu Ende fort, empfiehlt feinen 
Amtsbruͤdern fein Buch zur weitern ee 
beginnt darauf das nuͤtzliche Werk ſelbſt. Das Buch 
enthalt 20 Briefe, nebſt einem Anhang. In jedem 
derſelben iſt irgend eine aberglaͤubiſche Meinung, irgend 
ein ſchaͤdliches Vorurtheil, irgend eine ungegruͤndete 
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Furcht angegeben, und von Seiten ihrer Nichtigkeit 
dargeſtellt. Der Verfaſſer hat ſich mit vieler Frei: 
muͤthigkeit ſelbſt über religisfen Aberglauben vere 
breitet und z. B. im gten Briefe über den Betrug, der 
durch Lucaszettel zu S. und durch einen Anto⸗ 
niusgürtel zu L. veranlaßt wurde, ſeinen Unwil⸗ 
len laut geäußert. Ja man findet fogar in dieſem 
Briefe (S. 76) die Behauptung: „ſo lange der Mon ch 
(nicht, wie er ſeyn ſoll, ſondern, wie er wirklich iſt) 
ungehindert und frei ſein Weſen treiben darf, ſo lange 
wird es, trotz allen unſern Bemühungen für das Schul⸗ 
ach und mit der Aufklaͤrung des Volks nicht beſſer!“ 
u der That ein Wort des Ernſtes und der Wahrheit, 
welches einem Manne, der ſelbſt Kloſtergeiſtliche iſt, zur 
wahren Ehre gereicht. Wir dürfen uns daher nicht 
wundern, wenn weiſe Regenten unfrer Zeit immer 
mehr darauf bedacht ſind, jede zweckloſe Kloſterverbin⸗ 
dung aufzulöfen und den darin befindlichen Mönchen 
eine nuͤtzlichere Beſchaͤftigung anzuweiſen. Wem es 
daher um die ig Lichts zu thun iſt, leſe 
und kaufe dieſes nuͤtzliche Büchlein und beherzige das 
darin Geſagte. Mehrere der im Anfange hinzugefügten 
abergläubiſchen Maximen und unſinnigen Sentenzen 
fie in der That ſehr luftig und zeigen, wie noͤthig noch 
mmer Schriften der Art find, Möchte der Verfaſſer 
doch nicht ganz feine Abfichten verfehlt haben! — 


In der Buchhandlung bei Carl Friedrich 
Barth in Breslau, ſind nachſtehende Bücher 
Auum beigeſetzte Preife zu haben: : 
Altrock, v. Kurzer Entwurf, wie haben Officiere ſich 
“a 8 als Feldherrn zu benehmen? 8. Berlin 
\ 10 9 . J ? ‘ * 
Anhang, nothwendiger, zu der Schrift: uͤber General⸗ 
indult und Spezialmoratorien von Dr. K. W. Fr. 
Grattenauer, 8. Breslau 10 fgl- 
Apologie des Adels, gegen den Verfaſſer der ſoge⸗ 
nannten Unterſuchungen Uber den Geburtsadel, 
8. Berlin, gr 15 gl. oh 
Chin, v. Gedanken über die Aufhebung der Erbunter; 
thaͤnigkeit in Schleſien, 8. Leipzig, geh. 9 gl. 


Jaldzug, der, 55 1806, in Teutſchland, g. Leipzig 
geh. 2 N ’ 


Friedensfeier, die, in Danzig, ein romantiſch Bow: 
ſpiel mit Geſang und Tanz, von Gerlach, 8. 
Berlin, geh. 5 fal. = 
Gemaͤhlde des gefelfaaftlichen Zuſtandes im Koͤnig⸗ 
reich Preuſſen bis zum 14. October 1806. von 
dem Berfajje des neuen Leviathans, Ir Theil, g. 
Berlin, geb. 1 KRthl. 28 hl. 
Geſchichte kurze, belehrende, der Lehren und Mei⸗ 
nungen vom taufendjährigen Reiche, ate Aufl. 
38. Leipzig, geh. 18 fal. 5 g 
Hausfreund, der ſchleſiſche, als Rathgeber und Ges 
ſellſchafter, 38 Heft, 8. Breslau, geh. 5 ſgl. 
Jahr, das, 1807. von dem Verfaſſer der erſten inten, 
einer Geſchichte der Staatenumwandelung Euros 
pens im 19ten Jahrhundert, nebſt einer Abbil⸗ 
dung und Beſchreibung des Napoleon⸗Geſtirns, 
gr. g. Leipzig 1 Rthl. 23 gl. 
Intelligenzblatt zu den neuen Feuerbraͤnden No. 1. 
bis 11. Leipzig 15 fol. 
Klein, E. F. über die geſetzliche und richterliche Be⸗ 
günftigung des Bauernſtandes, gt:8. Berlin, 
icolai 5 ; 


ſgl. f 
Leehr, G. Predigt am erſten Tage des Jahres 1808. 


in der Herzogl. Pfarrkirche zu Oels gehalten, 8. 
geh. 23 19 


L 
Magazin des Kriegs, 18 Heft, die Schlacht bei 


Friedland mit 1 Plan, 4. Leipzig, geh. 23 {gle 


Nachtheile, die, der Acciſe für den Nationalwohlſtand, 


gr. 8. Berlin 20 fgl. 


Schlacht, die Auerſtaͤdter, auf meiner Kammer, 8. 


geh. 20 fl. ; \ 7 
Feile on 1807. gr. 8. Germanien, geb. 
IRthl. 17 fl. : Re: 
Seid gerecht! flehentliche Bitte des Publikums an 
die Landesbeboͤrden und Landſtände, welche die 
Kriegsſteuer vertbeilen, g. Magdeburg 12fgt 
Staat, der Preußiſche, von ſeiner erſten Entjtehung bis 
auf jetzige Zeiten, 8. geh. 1 Rthl. 10 fal. 


pointe sp 


